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Einleitung TC "Einleitung" \f C \l "1" 
Wohnkultur ist wie ein Hemd, das man trägt, es sind Räume, in denen wir uns gerne aufhalten, Möbel und Accessoires, mit denen wir unser Zuhause gestalten. Sie ist geprägt von unserer Persönlichkeit, unserer Geschichte, vielleicht auch der unserer Eltern. Das prägt unser Wohngefühl und unser emotionales Befinden nachhaltig. Und natürlich wollen wir uns möglichst lange an liebgewordenen Stücken erfreuen.

„Schauen wir uns in der gegenwärtigen Wohnwelt um, so stellen wir fest: Trotz des starken Modernisierungsdrucks, der auf dieser Industriegesellschaft lastet, geht das Wohnen seinen gemächlichen Gang. Am äußeren Erscheinungsbild hat sich manches geändert, am inneren Bild des Wohnens überrascht die Konstanz.“ (Selle 1993)
Der Autor Gert Selle, beschreibt das Wohnen in seiner Form als konservativ, die Menschen halten an das Gewohnte fest und leben über die Kulturgeschichte hinweg sehr unbewusst ohne zu wissen was sie wirklich und symbolisch tun. Erst das bewusste Hinsehen zeigt die geringe Veränderung im Verhalten des Wohnens auf und lässt die Beständigkeit der historisch tradierten Vorgaben erkennen. Trotz aller Veränderung über die Zeit ist der Raum der eigenen vier Wände jener Unterschlupf geblieben, den die Urhütte darstellte. (vgl. Selle 1993).
Wohnen – die kulturelle Metapher TC "Wohnen – die kulturelle Metapher" \f C \l "1" 
Aus der englischen Bedeutung heraus wird das Wort Wohnen „to live“ mit der Bedeutung Leben, quasi im sprachlichen Ausdruck, gleichgesetzt. Jedoch hat diese Synonymik in der Realität weniger gemeinsam, so ist „Wohnen als zentrales  Kulturereignis, Inszenierungsform des privaten Alltags schlechthin zu verstehen. (vgl. Selle 1993). Heute wird mehr den je in die eigenen vie Wände investiert, phantasievoll, frei und aufwendig und am liebsten in eine idyllische Landschaft ohne Rücksicht auf ökonomische oder ökologische Krisen. Die Möglichkeiten einer „My home is my castle“ Wohnraumgestaltung ist mittlerweile auch für sozial schwache Schicht einfach realisierbar was letztlich durch Discontmöbelmärkte und Supermärkte ermöglicht wird. So ist das Angebot mit unzähligen, meist nutzlosen Kleinigkeiten in Massenmöbelmärkten reichhaltiger und billiger den je. Jedoch gibt es eine symbolische Grenze zwischen der Welt hinter den eigenen vier Wänden und der feindlichen Welt nach Draußen, welche Schutz vor den bösen Blicken der Welt geben sollte.
Nach der Devise „Alles ist erlaubt, was bezahlbar ist“ wird sich die stilistische Vielfalt nach einer Zeit der vorherrschenden Uniformität und des pluralistischen Einerlei wieder in der Unterschiedlichkeit und Gewagtheit von Neubauten, meist am Rande von Städten und Dörfern, ihre individuelle Unterscheidbarkeit zeigen. Aber auch diese Wohnlandschaften werden sich angleichen und einen wodurch sich die Kulturgrenze wieder in Richtung Unerkennbarkeit verschiebt (vgl. Selle 1993).
Rückzug ins Innere TC "Rückzug ins Innere" \f C \l "1" 
Die Modernisierungszüge haben sich relativ wenig auf Wohnform ausgewirkt, so wie sich auch der Siegeszug von McDonalds oder Burgerking wenig auf die Eßgewohnheiten, bzw. die Mechanisierung der Küchen auf die Kochfreuden ausgewirkt haben. Im Wohnzimmer wird gewohnt wie bisher, die Menschen bauen ihre Wohnung individuell und alltagspraktisch aus. Folglich ist klar, dass Studien ergeben, dass sich die Menschen immer mehr in die Privatheit zurückziehen und es mehr zu einer Individualismusbewegung kommt.  So ist dieses Verhalten aber nichts Neues und reicht weit in die Alltagsgeschichten mitteleuropäischer Kulturen zurück. Nur eine neue Form des so genannten „Singlehaushaltes“ zeigte sich eine Art der Veränderung, wo ein scheinbares Ende der Wandlung erreicht sei.
Mit dem Einzug neuer Medien, wie zum Beispiel des Fernsehers, ist es nicht zur Auflösung der starren Intimität zu Gunsten der Öffentlichkeit gekommen. Nein, im Gegenteil hat sich das aus der Kreuz- und Quergeometrie vorgegebene Kommunikationsverhalten der Eckcouch zu einer starren Blickachse in den Fernsehbildschirm  gewandelt. Die einzige Bewegung die noch stattfindet, ist die des Anlaufs der Bilder. (vgl. Selle 1993).
So wird die Welt von draußen hinter der versperrten Wohnungstür gelassen und über die Fernbedienung durch Zapping der Sender und somit der verschiedenen Ereignisse wieder in die Wohnung gelassen. Jedoch ist die Vorstellung der Welt, dass Katastrophen und Gefahren weit entfernt sind oder virtuell und gefahrlos wirken.

„Wohnen heißt Abschließung von der Welt in der Welt [gemeint sind die eigenen vier Wände], mit einem Fenster zu ihr hinaus.“ (Senge 1993, S.13)
Historie der Behausung TC "Historie der Behausung" \f C \l "1" 
Das Dach über den Kopf und somit der Grundform der einfachen Behausung, das sich auch als symbolisch wirksames Zeichen bewährt hat, geht bis 400.000 Jahre vor Christi zurück, wo bereits eine Art Hütte mit Feuerstelle mittels Pfostenkonstruktion und Steildach als Schützhütte Unterschlupf bot. 
„Wohnen ist eine anthropologische Konstante, Teil des Bedürfnishaushaltes geblieben, dessen Anfänge sich im Dunkel der Menschwerdung verlieren. Schon der Homo erectus des Paläolithikums zog sich ins Innere zurück, suchte Schutz vor einer feindlichen Welt. So gleichen wir in unserem Verhalten Verwandten des Maulwurfes, indem wir die intimen Gänge des Erinnerns vor den Blicken der Welt verbergen, oder nestbauenden Wesen, die genetisch gesteuert wissen, welche Rundung der Mulde für die Brütenden und die Brut taugt. Als sich die Natur und Kulturgeschichte trennten, blieb dem Menschen nicht nur vieles vertraut, was ihn mit anderen Lebewesen verbindet, es blieb auch ein Körper erhalten, der die evolutionäre Erfahrung der Gattung speichert: Unser Körper ist so alt wie die Menschheit. Wohnen ist als Aktivität und Bedürfnis so alt wie dieser gattungsgeschichtlicher Körper, der um sich einen ersten Außenraum schuf, der zu ihm gehörte.“ (Selle 1993, S. 14).
Archetypen des Raumes TC "Archetypen des Raumes" \f C \l "1" 
Als wesentlich ist anzuerkennen, dass nicht die Topographie des Hauses, also die Raumaufteilung, von Bedeutung ist, sonder der Differenzierungsprozess kulturell bedeutsam ist. Im Ganzen Haus des Mittelalters diente jener zentrale, erste, unersetzliche Raum für alles: Wärmen, Essen, Schlafen, häusliche Tätigleiten, Vorratshaltung, Tieraufzucht – alle persönlichen Verrichtungen finden hier statt.
Hinter den modernen Phänotypen kommen meist irgendwelche Urformen zutage. Mit ihnen verbinden sich Erfahrungen, die trotz allen Wandels im Wohnen überliefern. So wird der historische Grundtypus keineswegs durch kulturspezifische Überformungen vernichtet, sondern eher durch Verwandlung bestärkt und neu belebt.

Neue Erfindungen werden mit alten erinnerten Wohnwünschen besetzt, wodurch z.B. auch das Auto als geschlossene Zelle zum wohlig genossenen Innenraum für Zurückgezogenheit funktioniert wird.

„Die Veranlagung der Erfahrung des Verlangens nach einer persönlichen Hülle, nach jenem „Etui des Privatmannes“, das Walter Benjamin einst auf die bürgerliche Wohnung bezog, hier auf das technische Inventar der Fortbewegung projiziert, ist auffällig. Anscheinend lebt sich die extreme Privatheit in der dünnen Eierschale der Fahrgastzelle selbst bei Tempo 180 noch kommod.“ (Senge 1992, S. 21)

Der Begriff Wohnen wird auch als sich die Gewissheit des Geschützseins real und symbolisch zu bewahren verstanden. Als Verlust wird sie erst richtig spürbar, und läuft daher auf den Erhalt dieser einen Qualität hinaus.

Die Leibfestung TC "Die Leibfestung" \f C \l "1" 
Fehlen die Einrichtungen und Symbole für einen Wohnungsgenuss, wird der eigene Leib als Wohnung erklärt. Er wird als Abwehrfestung gegen jede Annäherung oder Berührung aufgemauert. Der Körper ein Haus für die Seele und den zusammenwirkenden Organen, welche den Fortbestand des „Ichs“ bewirken. Lange war der Körper das Maß des Raumes, in dem er sich bewegte. Elle oder Fuß, eine Tagesreise weit, kniehoch und viele Begriffe mehr geben auf die menschliche Wahrnehmung zurück und den Körperraum erweitert und einteilt.
„Aus der metaphorisch offenliegenden Quelle alter Leiberfahrung, aus der kulturellen Erinnerungsfähigkeit oder historische Tradition und aus er eigenen Wohnbiographie schöpfen wir eine unglaubliche Sicherheit im Urteil, was das Wohlbefinden und sein Voraussetzungen im Alltag des Wohnens betrifft.“ (Senge 1993, S. 24) Der Mensch weiß ziemlich schnell wo und wie er sich wohlfühlt, ist der erste Eindruck so stark kann über Mängel kann hinweggesehen werden.
Abschließend ist auch zu sagen, dass sich das Wohnen nicht nur auf die Realität bezieht. Gewohnt wird auch nach und im Tod. Ob nun der Kult durch Totenhäuser, Sarkophage, Särge oder sonstigen Wohnarchitekturen weitergeführt wird, gibt es in jeder Kultur eigene Symboliken, durch welche das Wohnen den Tod negiert, und somit jede Bleibe das Leben verewigt.
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